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Der spätmittelalterliche Krisengedanke in der Literatur 
Von John M. Clifton-Everest 
Unter Historikern kann sich der Literaturwissenschaftler eines gewissen Vorteils 
erfreuen, was den Gebrauch des Wortes „Krise" betrifft. Für ihn bleibt der Begriff 
letzten Endes subjektiv. Er braucht keine umfangreichen Urkunden nach objektiven 
Anzeichen eines sozialen Verfalls durchzustöbern, oder mühevoll gewonnene und 
spärlich verfügbare Handelsstatistiken mit dem Computer zu bearbeiten, um eine 
möglicherweise umstrittene Definition des Begriffes für das 14. Jahrhundert ent-
weder zu rechtfertigen oder zu entkräften. Er braucht sich auch nicht allzuviel um 
die geographischen Unterschiede zu kümmern, wonach für den Historiker das eine 
Gebiet einen Aufschwung zeigen kann, während das andere im Niedergang begriffen 
ist. Die europäische Literatur des Spätmittelalters ist wohl internationaler und 
geographisch weniger unterschieden als die des Hochmittelalters (von der Sprache 
natürlich abgesehen). Der Literaturwissenschaftler braucht lediglich bei diesem oder 
jenem Dichter einen Krisengedanken, das Empfinden einer Krise, festzustellen, und 
da hat er schon seine Krise! Das Objektive seiner Wissenschaft gilt dann dem mög-
lichst tiefen Ergründen und Erklären solcher einzelnen Krisenerscheinungen; er muß 
sich keine großen Sorgen um die Anwendbarkeit eines von außen herangebrachten 
und mehr oder weniger schon definierten Begriffes machen. 
Dieser Schein der Einfachheit jedoch trügt. Tatsächlich muß der Literaturwissen-
schaftler zuerst so vorgehen, um die Einzelheiten jedes derartigen persönlichen 
Krisengedankens aufzudecken und zu interpretieren. Wer aber auch Literaturge-
schichte betreiben oder die Eigenschaften einer ganzen Epoche von ihrer Literatur 
hier erfassen will, muß weiter gehen. Und gerade weil das Krisenempfinden eines 
Dichters eine persönliche Angelegenheit ist, darf man nur mit äußerster Vorsicht 
allgemeingültige Schlüsse daraus ziehen. Es handelt sich hier nämlich nie um eine 
faßbare soziale Erscheinung, sondern um die Meinung eines Individuums, auch 
wenn dieses oft nur in einer Tradition schreibt und die geläufigen Topoi benutzt. 
Wir bekommen eine persönliche Stellungnahme zu lesen, die Untersuchung eines 
Problems, das der Dichter nicht nur gründlich durchdachte, sondern auch schöpfe-
risch weitergestaltete und vielleicht auch hinter Metaphern und Allegorien ver-
steckte. Der Schriftsteller ist natürlich in keinem Zeitalter repräsentativ. Er ist fast 
immer zu intelligent, zu sensibel, zu tiefsinnig, ja manchmal zu exzentrisch oder 
neurotisch, um nicht auf die Unsicherheiten seiner Zeit viel schärfer zu reagieren als 
die meisten. Und wenn wir ihn gerade deswegen gern als Barometer seiner Zeit 
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verwenden — oft nur mangels eines besseren —, so dürfen wir das Persönliche in 
seinen Aussagen nie unberücksichtigt lassen. Von einem modernen Schriftsteller 
wissen wir meistens so viel, daß es dem gewissenhaften Forscher nicht schwerfällt, 
das Persönliche und den Zeitgeist auseinanderzuhalten. Im Hochmittelalter dagegen 
sieht es ganz anders aus. Vor dreißig Jahren veröffentlichte Gottfried Weber ein 
wichtiges Buch mit dem Titel Gottfrieds von Straßburg „Tristan" und die Krise 
des hochmittelalterlichen Weltbildes um 1200 l. Über Gottfried von Straßburg 
selber wissen wir so gut wie nichts. Und die Krise, die er im Konflikt zwischen der 
Liebe und der Gesellschaft eindeutig spürte — wobei Gott anscheinend auf beiden 
Seiten zugleich stand —, konnte der verdiente Germanist mit aller Berechtigung zu 
einer existenziellen Krise der ganzen Epoche ausbreiten, ohne sich über die Erfah-
rungen Gedanken zu machen, die Gottfried auf dem Gebiet der Liebe, des Ehebruchs 
oder gar der Liebestränke gemacht haben könnte. Im Spätmittelalter aber ist das 
realpsychologische Element nicht immer ohne weiteres auszuschließen. Hier wissen 
wir zwar viel, aber noch nicht genug. So wissen wir z. B., daß Geoffrey Chaucer eine 
Frau hatte, und wir ahnen auch aus mancher Textstelle, daß er diese Ehe zumindest 
zeitweilig als lästig empfand. Inwiefern aber dürfen wir seine vielen verzweifelten 
und sarkastisch-ironischen Äußerungen zum Ehestand eher auf dieses Unheil zu-
rückführen als auf den allgemein krisenhaften Übergang vom romantischen amour 
courtois zum bürgerlichen Eheorden? So glauben wir auch zu wissen, daß Johann 
von Tepl, der Dichter des Ackermann aus Böhmen, tatsächlich seine Frau frühzeitig 
verloren hat. Dies wurde ihm zum Anlaß für eine breitangelegte disputatio über 
den Wert des menschlichen Lebens überhaupt und seine Vergänglichkeit. Aber in 
der resultierenden disputatio der Wissenschaftler spielt dieses mutmaßlich auto-
biographische Element eine interessante Rolle: wer das Werk eher als rhetorisches 
Experiment betrachtet, legt keinen Wert auf das Persönliche, leugnet es sogar; wer 
aber meint, dem Dichter ginge es vor allem um Krise und Streit, ist geneigt, dem 
Tod der Frau große Bedeutung beizumessen. Hier sieht man, daß die allgemein-
gültige Krise von der persönlichen nicht ganz zu trennen ist. In der Literatur des 
Spätmittelalters gibt es eine Fülle ähnlicher Schwierigkeiten. 
Das Spätmittelalter als Krisenzeit? Eine Krise solcher Art, die subjektive Krise, 
die der einzelne aus seinem eigenen Leben und seiner Lage heraus empfindet, läßt 
sich in jeder Zeit finden, wo Dichter über ungelöste Probleme der menschlichen 
Existenz nachgrübeln, und erst recht im Mittelalter, dessen Christentum eine we-
senhaft krisengeladene Eschatologie bietet. Nach einer solchen Auffassung ist das 
Leben auf der Erde sozusagen wie eine von Gott geschaffene Krise für die erbar-
mungswürdige Menschenseele, weil jeder ihrer Schritte den Unterschied zwischen 
redemptio und damnatio bedeuten kann. Der Versuchung und der Sünde in tiefster 
Unwissenheit ausgeliefert, tappt sie im Dunkeln durch eine Welt, die als eine Art 
moralischer Prüfstand Gottes dient. Und zu jeder Zeit kann der Test aufgehoben 
und können die Löhne verteilt werden, ewiges Leben oder ewige Pein. Je nach 
Standpunkt kann man Krisen verschiedenster Art im Mittelalter aufdecken. Gott-
fried Weber war nicht der einzige, der in der Literatur der mittelhochdeutschen 
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Blütezeit eine Krise reflektiert sah. Aus neuester Zeit stammt ein Buch mit dem 
Titel: Gral. Die hochmittelalterliche Glaubenskrise im Spiegel der Literatur2. 
Angesichts solcher Tatsachen kann der Literarhistoriker sich doch nach einem 
streng objektiven Krisenbegriff sehnen, der seinem eigenen Tappen im Dunkeln 
den Weg weisen könnte. 
Wer sich aber in der spätmittelalterlichen Literatur gut auskennt, wird das 
krisenhafte Verzweifeln, das so manchen Dichter ergreift, kaum bestreiten. Es be-
fällt nicht alle, jedoch viele, und dies ist somit doch gewissermaßen eine statistische 
Feststellung, die aber nicht mit Zahlen, sondern höchstens mit der Anhäufung von 
Beispielen zu beweisen wäre. Dieses Krisengefühl darf man auch nicht quantitativ 
mit dem des Hochmittelalters vergleichen, denn die Literatur im Spätmittelalter ist 
auf jedem Gebiet viel umfangreicher. Im 14. Jahrhundert schrieb man über viele 
Dinge, die im 12. nie auf Pergament kamen. 
In der Regel spricht man von drei Hauptthemen, die den Krisengedanken des 
Spätmittelalters besonders kennzeichnen. Diese sind: Liebe und Ehe, Sündhaftigkeit 
des Menschen und Tod. Alle drei, besonders aber die beiden letzten, hängen natür-
lich eng miteinander zusammen. 
Das erste Thema hat seine Ursache im Scheitern des alten adligen Konzepts von 
der veredelnden Minne an den fortschreitenden sozialen Wandlungen der Zeit. Die 
allmählich aufsteigende Bürgerklasse hatte weder die Muße noch den Willen, aus 
der Minne eine Art moralisch-literarisches Spiel zu machen, wie es die höfische 
Gesellschaft tat, und die althergebrachten ethischen Normen des Adels wie Ritter-
ehre und Dienst blieben dem neuen Mittelstand im wesentlichen fremd, so sehr er 
auch manchmal die entsprechenden Bräuche nachäffte. Ohne diese Normen jedoch 
— auch beim Adel gerieten sie langsam in den Hintergrund — war die Realität 
nicht mehr zuzudecken, und der Eros entblößte sich als vulgärer Trieb, dem über-
haupt nichts Tugendhaftes anhaftete — ganz im Gegenteil. Aber noch hat die neue 
Klasse, die dem Adel den kulturellen Vorgang abstreiten wird, keine eigene The-
matik und Tradition, sie muß noch mit dem niedergehenden Kulturgut arbeiten, 
das ihren keimenden Interessen und Problemen nicht entspricht. So kann sie vor-
erst nichts anderes als nachahmen, um mit den alten adligen Konzepten dem eigenen 
wachsenden Selbstbewußtsein und der Selbstachtung stolz Nachdruck zu verleihen. 
Bei den adligen Dichtern finden sich Minneparodien schon früh, wie z. B. bei Neid-
hart von Reuenthal, und sie reichen noch bis in die Neuzeit hinein: Hermann von 
Sachsenheim 3, Cervantes. Sie werden aber auch von dem Bürgertum aufgegriffen. 
Der Adel parodiert vorzugsweise sich selber und seinen Abfall von der hohen Minne, 
indem er den Ritter schildert, der erfolglos um ein ihn spöttisch abweisendes Bauern-
mädchen wirbt. Die bürgerliche Dichtung dagegen — die Zahl der Dichter, die ent-
weder aus dem Mittelstand stammen, für ihn schreiben, oder ihm sonstwie nahe-
stehen, wächst ständig — verlegt den ganzen Vorgang unter die Bauern, d. h. die 
höfischen Bräuche werden dort geschildert, wo sie einfach keinen Sinn haben, weil 
2
 H. B a y e r. 2 Bde. Stuttgart 1983. 
3
 Z. B. „von der Gras Metzen". Liederbuch der Klara Hätzlerin. Nachdr. Berlin 1966, 
279 ff. 
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die Handelnden eben den Inbegriff der unadligen Abkunft darstellen; nur der völlig 
amoralische Charakter ihres Sexualtriebes kommt dadurch zum Vorschein. Aber 
daneben tritt bald ein neues ethisches Element auf: Da der unedle Geschlechtstrieb 
selber nichts Ethisches hervorbringen kann, muß man ihm das Ethische aufpropfen, 
und zwar als Lehre. Und das tut dann die bürgerliche Dichtung literarisch-didaktisch 
in Hülle und Fülle. Der Eros wird in die Ehe gebannt. Es entsteht eine Reihe von 
Texten, die die sinnliche Liebe als moralisches Problem darstellen und die Ehe als 
dessen Lösung propagieren, um dann ganz praktisch, aber mit langweiliger Aus-
führlichkeit, auf alle notwendigen Bedingungen, die wirtschaftlichen wie die mora-
lischen, zur Führung einer erfolgreichen Ehe einzugehen. Man denke an Albrecht 
von Eyb oder in Frankreich an Eustache Deschamps 4. 
Am deutlichsten sieht man diese zwei Elemente, Parodie auf das Alte und lang-
sames Sichdurchsetzen des Neuen, in Heinrich Wittenwilers Ring (um 1410)5. Mit 
der groben Komik seines parodistischen Minnewerbens — es ist so grob, daß man 
das Wort Parodie hat ersetzen wollen 6 — ist Wittenwilers Gedicht wohl das erfolg-
reichste dieser Art in deutscher Sprache und unverkennbar für eine bürgerliche Le-
serschaft bestimmt. Mit seinem Treiben häuft der bäuerliche Liebhaber Bertschi 
Triefnas nur Schande auf sich und seine Geliebte, und niemand kann sich darüber 
täuschen, daß es ihm ausschließlich darum geht, das Mädchen zu besitzen. Einen so 
moralischen Schritt wie eine Ehe einzugehen, wäre weder ihm noch ihr eingefallen. 
Als seine Verwandten ihn beraten wollen, können auch sie sich nicht eindeutig da-
für entscheiden. Erst der Dorfschreiber — der beste Vertreter des Gesetzes, den ein 
Bauerndorf aufbringen kann — spricht den Satz aus: 
Ist daz ein man wil und mag stät beleiben, chinder machen, weib und chinder 
füeren mit rechtvertigem guot noch got wil dienen sam ein engel keuschech-
leich, der nem ein hausfrawen ze einer chan . . . 7 
Auf diese Weise wird Bertschis erschreckender Geschlechtstrieb in die sicheren Bah-
nen einer Ehe gelenkt. Ein großer Teil des Textes erweist sich auch als Propädeutik 
zum Ehestand. 
Es ist kaum verwunderlich, daß dieser Übergang von einer sinnlos gewordenen 
höfischen Minne zur Ehe nicht reibungslos und ohne Krisengefühle ablief. Die Ein-
lenküng des Sexualtriebes in die Ehe ist, wie in der im Spätmittelalter so oft zitier-
ten Stelle aus Paulus: melior est enim nubere quam uris, lediglich eine Überwin-
dung des Bösen und deswegen noch keineswegs etwas Gutes. Außerdem konnten 
sich die Realitäten dieses bürgerlichen Ehestandes nicht mit dem schönen Bild messen, 
das die Literatur von der idealisierten höfischen Minne entwarf. Gerade die Lite-
4
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ratur löste sich sehr ungern von der alten Kultur und klammerte sich noch lange an 
die alten Traditionen, wie die Zahl der von allen gebildeten Schichten gelesenen 
Epigonenromane bezeugt. Die Unzufriedenheit mit der Ehe kommt dann am deut-
lichsten bei denjenigen Dichtern zum Vorschein, denen es weniger um Mittelstands-
didaktik ging. 
Krisen um die Liebe gab es jedoch schon im Hochmittelalter, und zwar nicht nur 
bei Gottfried von Straßburg. Walther von der Vogelweide kannte aus eigener Er-
fahrung den klassischen Zwiespalt zwischen einer hochmoralischen hohen Minne 
und einem durchaus als Naturkraft empfundenen Eros, also: zwischen einem fru-
strierenden, aber wohltuenden Sehnen und der „nideriu minne", die ihn „siech" 
machte. Gottfried dagegen erblickte eine Krise im Konflikt zwischen der Vernunft 
der menschlichen Gesetze, dargestellt vor allem in der Ehe, und der Liebe als irra-
tionaler Naturkraft, versinnbildlicht im Liebestrank. Schon bei ihm also meldet sich 
die Eheproblematik des Spätmittelalters in einem gewissen Sinne an, obwohl er 
selber die Ehe als Teil der gesetzlichen Regelung der Gesellschaft ansah und einfach 
nicht daran glaubte, eine wahre Liebe in die Ehe bannen zu können. 
In diesem Sinne ist Geoffrey Chaucer der Erbe Gottfrieds im Spätmittelalter, 
der auch gern von Liebe und Ehe schreibt. Der Unterschied zwischen den beiden 
aber liegt in der Zeit. Gottfried benutzt sanfte Ironie, um die Spaltung seiner Welt 
zu unterstreichen. Chaucers nicht weniger feine Ironie untermauert die höfischen 
Träume und Ansprüche seiner Figuren mit einer Wirklichkeit, die oft derb, immer 
aber bunt und interessant ist. Es ist oft nur das Fehlen einer solchen Wirklichkeit, 
das den früheren Werken den Anschein ruhiger Krisenlosigkeit verleiht. So baut 
Chaucer in seinem Troilus and Criseide einen effektvollen Kontrast auf zwischen 
den Versicherungen des Liebhabers, nichts gegen die Ehre der Geliebten unternehmen 
zu wollen, und seinen wahren und schließlich erfolgreichen Absichten. Und wenn am 
Schluß das Schlimmste passiert und seine Criseide ihm untreu ist, kann der Held die 
Zerstörung dieser so traumhaften Liebe einfach nicht ertragen. Voll Wut stürmt er 
in den Krieg und tötet Griechen wie kaum ein anderer auf trojanischer Seite. Ist es 
nicht die Hoffnung auf Belohnung durch eine treue Liebe, die einen Mann zu 
Heldentaten anspornen soll? Hier aber sehen wir den Verbitterten, den von der 
treulosen Dame maßlos Enttäuschten erst sein Bestes vollbringen. Das Maß der 
Ironie ist jedoch noch nicht voll: In seinem Todeswillen stößt Troilus auf Achilles, 
und infolge des letzten bösen Streichs, den ihm dessen Mutter Venus spielt, stirbt er 
durch ihn 9. Chaucer weiß auf diese Weise seinen Skeptizimus teilweise hinter Ironie 
zu verstecken und ihn zu keinem krisenhaften Ausbruch kommen zu lassen. Ein-
deutig erkennt man hier die Generation, die nicht mehr an die alten Ideen glaubt, 
von ihnen jedoch nicht lassen kann. 
Wenn Chaucer aber von der Ehe spricht, kommt seine Ironie voll zur Geltung. 
Das tut er in den Canterbury Tales, diesem klugen Durcheinander von Skurrilem 
und Frommem, von Erzählungen der hohen Minne und des tiefsten Betruges. Man 
9
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hat mit Recht erkannt, daß hier ein neuer Realismus aufscheint, auch wenn er un-
serer modernen Definition des Wortes noch nicht entspricht. Chaucer handhabt dies 
alles mit meisterhafter Ironie, indem er uns sozusagen Chaucer-aus-zweiter-Hand 
liefert. Nicht er ist es, der die hübschen Erzählungen und dubiosen Witze erzählt, 
sondern die Pilger. Ihre Träume, ihre Hoffnungen, ihre Frömmigkeit, ihr Sinn für 
Humor, und vor allem ihr Vergnügen am Erzählen sprechen aus ihnen, und Chaucer 
relativiert sie, er ironisiert sie, indem er uns die Charaktere seiner Pilger schildert. 
Die eine literarische Form erklärt die anderen, zeigt uns, warum es diese oder jene 
literarische Gattung gibt, wer daran Interesse oder Freude hat und so weiter. Chau-
cer distanziert sich von seiner Fiktion mit einer zweiten Fiktion, die aber auf der 
Skala der Wirklichkeit dem Leser etwas näher gerückt ist. 
Nehmen wir hier als Beispiel die bekannte Erzählung des „Wife of Bath". Sie 
ist ein Monster von einem Weib. Fünf Ehemänner hat sie schon mit ihrer Herrsch-
sucht ins Grab gebracht, und jetzt schaut sie sich gierig nach dem nächsten um. 
Möglicherweise geht er sogar in dieser Pilgergesellschaft mit, und sie muß die Ge-
legenheit ergreifen, um sich und den Ehestand ins beste Licht zu rücken. 
Sie bringt uns also eine Erzählung aus der guten alten Welt des König Artus, 
in der ein Germanist eine gewisse Parallele zu einer Nebengeschichte aus Wolframs 
Parzival erkennt10. Ein junger Ritter am Hof zwingt eine Jungfrau mit Gewalt, 
ihm zu Willen zu sein. Nun, Vergewaltigung ist natürlich kein Benehmen für einen 
Ritter, der eher verpflichtet ist, der Dame zu Willen zu sein und ihr in der Hoffnung 
auf Minnelohn zu dienen. König und Hof sind empört, der Ritter wird zum Tode 
verurteilt, erhält aber auf Bitten der Königin noch eine Chance: Wenn er innerhalb 
eines Jahres die Antwort auf ihre Frage bringen kann, soll er frei sein. Die Frage 
lautet: Was will ein Weib am meisten auf der Erde? Umsonst wandert er durch die 
Welt, niemand weiß die Lösung des Rätsels. Am letzten Tag jedoch begegnet ihm 
ein widerliches, uraltes Weib und behauptet, die Antwort zu haben. Sie stellt aber 
ihrerseits eine Bedingung: Wenn sie die rechte Antwort hat, muß er sie heiraten. Nun, 
so denkt der Ritter, alles ist besser als der Strick, und er gibt sein Ehrenwort. Ihre 
auch von der Königin akzeptierte Antwort lautet: Am meisten auf der Erde wollen 
die Weiber über ihre Männer herrschen. Wie fürchterlich! Der Ritter hat sich in-
zwischen gewandelt und ist bereit, in Zukunft seiner Dame immer zu Willen zu 
sein. Da muß er nun feststellen, daß er unter ihre Herrschsucht fallen wird. Und 
dazu ist es noch dieses ekelhafte Weib, das er zu heiraten versprochen hatte, das 
über ihn herrschen wird! Als Ritter kann er aber nicht wortbrüchig sein und fügt 
sich in sein hartes Los. Und siehe da! Sobald er sich gefügt hat, verwandelt sich das 
alte Weib feenartig in ein reizendes junges Fräulein, wie er sich nur eines hätte 
wünschen können. 
Es ist eine nette Erzählung, an der jeder Gefallen finden kann. Aber so gern sie 
alle, die Erzählerin, die Pilger und die Leser, in einer solchen Welt leben möchten, 
wo alte Weiber sich in junge verwandeln, so täuscht sich doch niemand. Das schreck-
liche „Wife of Bath" bleibt unverwandelbar; grotesk wie es ist, ist es zu nah an 
unserer Wirklichkeit, wir erkennen an ihm zu viel aus unserer Welt. Das alte Ideal 
Die Geschichte von Urjans, die Gawan in Buch X erzählt. 
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der Liebe scheitert hier vollkommen, und der Traum vom höfischen Dienst um die 
Minne einer tugendhaften und guten Dame ist ausgeträumt. Und die Ehe, die dieses 
idealistische, moralische Element des Dienstes hätte aufnehmen sollen, scheitert auch 
an der furchtbaren Wirklichkeit, die den quälenden Sieg der weiblichen Herrsch­
sucht bringen würde " . Die Erzählerin endet mit den Worten: 
And eek I preye Jesu shořte hir lyves 
That wol nat be governed by her wy ves; 
And olde and angry nigards of dispence 
God sende hem sone verray pestilence12. 
Im Grunde ist Chaucers Verhältnis zum Ehestand nicht sehr viel anders als das 
vieler anderer Dichter seiner Zeit. Bei Wittenwiler konnten die Bauern bei der 
Ehedebatte nicht entscheiden, ob die Ehe an sich etwas Gutes sei, und der Richt­
spruch hieß nur: Wer nicht ohne Weib leben kann, soll heiraten. Der skeptische Jo­
hannes Hadlaub spricht mit Überzeugung von den Sorgen einer Ehe, wo es an 
Geld mangelt: Er muoz sin ein wol beraten euch man,l der hus sol han, er müeze in 
sorgen sten13. Oswald von Wolkenstein, der in seiner Jugend wohl mehr an höfischer 
Minnedichtung und skurrilen Versen hervorbrachte als jeder andere in einem ganzen 
Leben, sehnt sich schließlich nach der Stabilität einer Ehe (aber vielleicht nur vor­
übergehend!): 
es wer wol zeit, das ich meins aigen kindes geschrai elichen hört in ainer wie­
gen gellen. 
Die Zeiten des Minne-Idealismus sind vorbei, wiewohl er ihnen noch anhängt, und 
das, was anstelle des Idealismus kommt, ist unbefriedigend und der Kritik aus­
gesetzt, eben weil es alles Idealistische entbehrt: 
So kann ich der vergessen nimmer ewiklich, 
di mir hat geben mut uff diesem ertereich; 
in aller werk kund ich nicht finden iren gleich, 
auch furcht ich ser elidier weibe bellen 1 4. 
Die Nachteile dieses bürgerlichen Ehestandes, der vom moralischen Standpunkt 
nichts mehr als eine Zügelung der unvermeidlichen geschlechtlichen Triebe war, la­
gen auf der Hand, und die Schriftsteller des 14. Jahrhunderts zögerten nicht, ihnen 
literarischen Ausdruck zu verleihen. Freilich werden die praktischen Probleme der 
Ehe im Hochmittelalter nicht wesentlich anders gewesen sein. Nur waren sie damals 
nicht Gegenstand der Dichtung. Die neuen volkssprachigen Literaturen jener Zeit 
waren nicht für Banales geschaffen. 
1 1
 Die Literatur über die sogenannte „marriage debatě" bei Chaucer ist kaum noch über­
sichtlich; vgl. aber B r e w e r , D.S.: Love and marriage in Chaucer's poetry. MLR 
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Wer sagen darf, Chaucer sei der Erbe Gottfrieds gewesen, darf auch behaupten, 
Giovanni Boccaccio habe gewissermaßen die Erbschaft Walthers von der Vogel-
weide angetreten. Hier sind wir aber schon beim zweiten Thema angelangt, bei der 
Sündhaftigkeit. Beide Dichter widmen sich in der Jugend einer sinnlichen Liebe (in 
literarischer Form zumindest), und beide erleben mit zunehmendem Alter eine er-
schütternde Bekehrung von dieser Weltlichkeit, wenn sie in ihr schließlich Sünde 
und Verdammnis erkennen. Von Boccaccio steht das alles als biographische Tatsache 
fest; von Walther ist es nur erschlossen, aber schon die Möglichkeit einer solchen Er-
scheinung zeugt für den Krisengedanken bei ihm, ob nun die Chronologie stimmt 
oder nicht. Zwischen den beiden besteht jedoch ein großer Unterschied. Mit. schwär-
merischem jugendlichen Eifer vertritt Boccaccio in seinem Dekameron eine allem an-
anderen übergeordnete Naturethik: Eros als Naturkraft rechtfertigt alles, auch 
schlimmste Lüge und Betrug. Und wenn er seinen Fehler schließlich erkennt, schwenkt 
er ebenso schwärmerisch auf die andere Seite um. Er ist nun von Reue ergriffen, 
bangt um seine Seele und ist sogar schwer davon abzuhalten, die Handschriften sei-
ner Jugendwerke zu verbrennen. Von diesem Extrem zum anderen springend, 
schwört er z. B., nie wieder in der Volkssprache zu dichten, und schreibt danach tat-
sächlich immer nur Latein und nur die erbaulichsten Werke. Was aber auf den ersten 
Blick wie eine schöne Lösung erscheint, ist in Wirklichkeit keine. Boccaccio flüchtet 
nur in die alten Lösungen des Mittelalters, statt dem neuen Problem der Weltlichkeit 
mutig ins Auge zu schauen und ihm gerecht zu werden. Wer liest denn heute noch 
die Werke des alten Boccaccio, und wer das Dekameron} Seine große Begabung 
ging an seinem neurotischen Fanatismus zugrunde. Er war wahrhaftig ein krisen-
hafter Charakter, wenn es so etwas gibt: er konnte keinen Mittelweg finden, kei-
nen Kompromiß suchen, um Seelenheil und Weltlichkeit einander näher zu rücken — 
darin ist er aber für seine Zeit gar nicht untypisch 15. Wie anders bei Walther! Beide, 
die hohe minne und seine neugeprägte nideriu minne, verschaffen ihm Leid, und 
so bittet er Frou Maze, ihm zu Hilfe zu eilen: Daz ir mich ebene werben leretU 
wirbe ich hohe, ich bin verseret16. Für ihn gibt es noch die Hoffnung auf einen Mit-
telweg, er hat noch den idealistischen Glauben an eine Lösung, die jedem Anspruch 
gerecht wird. 
Richtet man nun beim Vergleich von Hoch- und Spätmittelalter sein Augen-
merk auf die allgemeine Frage nach der Sündhaftigkeit der Welt, so erkennt man 
in der früheren Zeit überall noch den Optimismus eines Ideals. Die Literatur des 
Rittertums war eine Literatur des Optimismus, und wie schlecht auch die Welt war, 
es blieb dem Ritter immer die positive Pflicht, das Böse zu bekämpfen und das 
Gute zu schützen und zu fördern. So münden z. B. der Ruf nach Bekehrung und die 
Mahnung an die Sünden der Welt oft in einen Aufruf zum Kreuzzug: 
Diz kurze leben verswindet 
der tot uns sündic vindet 
15
 Vgl. S c a g l i o n e , A.: Nature and love in the Middle Ages. Berkeley 1963. 
19
 Die Lieder Walthers von der Vogelweide. Hrsg. v. F. M a u re r. Bd. 2. Tübingen 1969, 
Nr. 81, V. 7 f. 
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Bi swaere ist gnade funden: 
nu heilent Kristes wunden, 
sin lant wirt schiere enbunden . . . " . 
Es bleibt noch ein Weg: mit der Eroberung des Heiligen Grabes Gottes Willen auf 
Erden zu erfüllen und dabei durch den Märtyrertod ein sicheres Heil zu finden. 
Literarisch druckt sich der Optimismus aber auch anders aus: im Gral. Durch rit-
terliche Bewältigung des Bösen konnte man noch trachten, etwas von den ursprüng-
lichen paradiesischen Zuständen hier auf Erden wiederherzustellen. Im Hochmittel-
alter konnte man noch etwas tun, um aus der Klemme zu kommen. 
Aus den Mahnungen des Spätmittelalters dagegen klingt ein Ton der Verzweif-
lung und der Machtlosigkeit. Im Wandel der Zeit wurde der Optimismus hinweg-
gefegt, und es besteht keine Hoffnung mehr, aus dieser Welt etwas Gutes zu machen. 
. . . uf erden hie 
din sach ist nit, des sag ich wie: 
din sel muosz ewig sin. 
Schön und kraft muosz gar zergan 
bi sinnen macht du nit bestan: 
der tod der nimptz dahin 18. 
So singt Hugo von Montfort, und so haben mit ihm viele andere gesungen. Aber 
wir dürfen das Gesamtbild keineswegs aus dem Auge verlieren. In der Literatur des 
Spätmittelalters herrscht eine Mannigfaltigkeit und entfalten sich Kontraste, wie 
es sie früher einfach nicht gab. Man erkennt hier ein neues, positives Lebensgefühl 
und spürt auch eine neue Freude an allem, was das Leben bietet, vom Essen und 
Trinken bis zur Dichtung selbst. Die realistische Schilderung des Menschen macht 
nun offensichtlich Spaß: Neben ernsten Erläuterungen der verschiedenen Stände 
und Orden der Gesellschaft gibt es viele Schwanke, die sich über die Leute lustig 
machen. Ein neues Interesse an der Naturwissenschaft erwacht: Astronomie, Phy-
sik, Zoologie u. a. werden gepflegt, und in vielen Texten findet man nun eine solche 
Menge von Wissen, wie sie in den Werken des 12. Jahrhunderts nie begegnet. Aus 
dem fernen Osten kommen Berichte über andere Menschen; jeder liest seinen Mande-
ville. Eine moderne Leidenschaft für die Wirklichkeit, ob nun wahr oder nicht, 
verdrängt den alten Idealismus. 
Sie kann aber nicht alles Transzendente verdrängen. Schließlich war jeder auch 
gezwungen, an die letzten Dinge zu denken. Und wer das tat, konnte nicht anders, 
als die Nichtigkeit dieser ganzen interessanten Welt zu erkennen. Wenn einmal die 
idealistischen Hoffnungen und Energien verloren waren, blieb für diese Welt nach 
Gottes Ordnung keine andere Rolle übrig als die einer Versuchung. Gerade als die 
Welt sich von dieser freudigen und interessanten Seite zeigte, erwies sich, daß man 
nichts mit ihr anfangen konnte. Sie entlarvte sich als Sünde und Betrug. 
17
 E b e n d a I, Nr. 3, 2,1 ff. 
18
 In: Deutsche Literatur im späten Mittelalter. Hrsg. v. W. W e n t z l a f f - E g g e -
b e r t. Bd. 1. Hamburg 1971, Nr. 16, V. 13 ff. 
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Diese Machtlosigkeit der Menschen hat zur Folge, daß die spätmittelalterlichen 
Texte, die dieses Thema behandeln, von einer introvertierten, ja sogar selbstischen 
Gesinnung gekennzeichnet sind. Dieser Krisengedanke führt zu keinen sozialethi-
schen Überlegungen. Die Welt ist nicht mehr zu retten, höchstens die Seele des 
einzelnen, der sich aus dem Sündenpfuhl befreien kann. Der Bekehrte kann ledig-
lich seine zerknirschte Reue und Abscheu gegenüber der Welt offenlegen und zu 
Gott und seiner gnädigen Mutter innig um sein Seelenheil beten. 
Das erklärt aber noch nicht vollständig die Krisenempfindung der Zeit. Man ist 
doch gezwungen, in dieser Welt zu leben, auch wenn ihre ganze lockende Schönheit 
sich als gräßlicher Morast der Sünden entpuppt hat. Und wenn sich auch nichts mehr 
tun läßt, um die Welt selber zu bessern, so liegt doch die einzige Hoffnung der 
Seele darin, ihre wahre Sündhaftigkeit zu erkennen. Unentwegt von Sünden um-
geben, kann die arme Menschenseele ihnen auf keinen Falle entkommen; sie kann 
höchstens verhindern, daß der Feind ihr etwas anhat; das heißt: sie muß ihn immer 
als Feind erkennen und nennen. In dieser Erkenntnis liegt daher in erster Linie 
der Krisengedanke des Spätmittelalters. Das Zeitalter empfand die ganze Situation 
des Menschen als schicksalhafte Krise. Aber der einzige glückliche Ausweg aus dieser 
Notlage bestand darin, sie unentwegt und mit allen Mitteln als Krise zu bezeichnen. 
Deswegen erscheint es uns, die wir diese Literatur nun lesen, um so mehr als Krisen-
zeitalter. 
Der Tod ist eine Funktion der Zeit, und vor dieser Dimension, in der der Mensch 
sich nicht mehr frei wie im Raum bewegen kann, standen die Dichter und Denker 
von damals ebenso ratlos wie in jeder Epoche. Wieviel die Menschen des 14. Jahr-
hunderts auch über die Welt zu wissen glaubten, und wie schön und herrlich sie es 
manchmal fanden, so änderte das nichts an dem menschlichen Los des Sterbens. Der 
Tod als Übergang, als Scheidewand zwischen der nichtigen zeitlichen Existenz des 
Menschen und dem zeitlosen Bestehen des heilbringenden himmlischen Reiches, 
bzw. der ewigen Pein in der Hölle, war immer der eigentliche Mahner zur Abkehr 
von der Vergänglichkeit und der Sünde. Denn ohne den Tod gäbe es keinen zeit-
lichen Unterschied und kein anderes Heil als die Freuden dieser Erde. In Witten-
wilers Ring ist es der endgültige Tod der langumworbenen Geliebten und damit der 
Verlust aller geschätzten weltlichen Dinge, der die krisenbedingte Bekehrung des 
Helden auslöst: 
„Wer heut lebt, der stirbet morn! 
Wie schier ein man auch hat verlorn 
Alles, das er ie gewan!" 
Da mit gedacht er auch dar an, 
Wie sich älleu dinch vergend, 
Die an unsern werchen stend, 
Dann allaine gottes vorcht, 
Gottes minne unverworcht ,9. 
Das memento mori als Krisenerscheinung gab es aber schon im Hochmittelalter. 
In religiösen Texten erscheint es öfters in der Form einer Mahnung zur Reue, aber 
Heinrich Wittenwilers Ring V. 9684. 
32 Bohemia Band 26 (1985) 
hier und da findet man es auch neben der Minnethematik in den Kreuzliedern des 
Rittertums. Man hat aber auf die besondere Vorliebe hingewiesen, mit der das 
Spätmittelalter das Thema Tod dramatisch behandelt. Hier bekommt der Tod so-
gar seine eigene literarische Gattung — den Totentanz 20. Sicherlich ist das richtig, 
wenn auch der Vergleich mit früheren Zeiten wegen der Zunahme der literarischen 
Gattungen im Spätmittelalter überhaupt subjektiv bleibt. Ebenso berechtigt ist 
wohl auch der Hinweis auf den Einfluß der schrecklichen Heimsuchungen der 
Menschheit in einem Jahrhundert, wo Pest und Hunger innerhalb weniger Jahre 
eine Gegend um einen beträchtlichen Teil ihrer Bevölkerung bringen konnten. Je-
doch nur die statistische Wahrscheinlichkeit eines plötzlichen oder frühzeitigen To-
des nimmt dadurch zu; die beängstigende Tatsache, daß jeder Mensch einmal ster-
ben und die schöne Welt verlassen muß, bleibt immer dieselbe. So ist z. B. bemer-
kenswert, daß im Ackermann aus Böhmen die Anklage wegen eines vorzeitigen 
Eingriffes durch den Tod zugunsten eines Angriffs auf seine Existenz überhaupt 
zurücktritt. 
Hier ist wieder ein Vergleich mit Früherem nützlich. Der Ritter, der sein Leben 
mit tugendhaften ritterlichen Taten verbracht hat, vermag dem Tod ruhig ins Auge 
zu schauen, ob er ihm nun in der Schlacht oder sonstwo begegnet. Er schließt sich 
mit bestem Gewissen dem Kreuzheer an und geht seinem Tod sogar glücklich ent-
gegen, sich bewußt, er hätte nichts Besseres mit seinem Leben machen können. Im 
14. Jahrhundert hingegen gab es nur die zwei schroffen Alternativen: diese Welt 
voll sündiger Freuden, die zur Hölle führen, oder Entsagung gegenüber dieser 
Welt mit dem ewigen Leben als Lohn; beide lassen sich nicht vereinen. Der Versuch 
eines Kompromisses wäre nur ein Faust-Vertrag; wer sich dieser Welt im geringsten 
widmet, ergibt sich den Sünden, und nur Bekehrung kann einen solchen Sünder ret-
ten. Aber wozu soll er sich bekehren? Mit wenigen Versen findet Wittenwiler für 
seinen Bertschi den traditionellen Ausweg: 
Also fuor er hin so bald. 
Enmitten in den Swatzwald. 
Da verdienet der vil gwär. 
In gantzer andacht an gevär 
Nach diesem laid das ewig leben 21. 
Das hört sich an wie eine neue witzige Parodie. Bertschi ist ja ein dummer Bauer, 
ein Muster an weltlicher Torheit und Derbheit, und gerade er soll sich als frommer 
Einsiedler in den Schwarzwald zurückziehen! Ich glaube aber, es ist kein Witz. 
Eine solche Bekehrung erlaubt eben keinen Kompromiß, und auch für den welt-
lichen Bertschi Triefnas gibt es keine Alternative, wenn er einmal die Vergänglich-
keit des Irdischen erkannt hat. Aber eine solche Flucht ist eigentlich eine Verneinung 
des Lebens. Man flieht nicht nur vor der Welt, sondern auch vor dem Leben selbst, 
indem man in der Weltferne ein inaktives Leben sucht. So sucht man zielbewußt 
den Tod dieses weltlichen Lebens, um nur mehr auf den eigentlichen Tod zu warten, 
20
 Siehe im allgem. R e h m , W.: Der Todesgedanke in der deutschen Dichtung. Halle 
1928, Nachdr. Darmstadt 1967. 
21
 Heinrich Wittenwilers Ring V. 9692 ff. 
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mit den Gedanken fest auf Gott und das ewige gute Leben gerichtet, das der Tod 
mit sich bringt. 
Für Bertschi erscheint uns das freilich als eine unwahrscheinliche oder sogar un-
glaubwürdige Lösung. Aber viele haben es versucht und sich den zahlreichen Orden 
und häretischen Sekten angeschlossen, die damals entstanden. Boccaccio suchte einen 
Weg auf seine gebildete Art und flüchtete aus der lasziven Welt seines Dekameron 
nicht nur in die Religion, sondern auch in die antike Philosophie und die Ästhetik der 
lateinischen Metrik. Der Tadel, er habe mit dem Problem nicht fertigwerden kön-
nen, trifft eigentlich das ganze Zeitalter, nur macht sein extremer Umschwung den 
Kontrast deutlicher. Auch sein viel ruhigerer Freund und Mentor Francesco Pe-
trarca verachtete gänzlich die Freuden dieser Welt und betrachtete das Leben auf 
Erden im Grunde als eine Last, die bis zur Befreiung durch den Tod nur stoisch 
zu ertragen sei. Zwischen der Vollkommenheit des Himmelreiches und der Verderbt-
heit des Erdenreiches klafft hier ein Abgrund, über den als Brücke nur der Tod 
führt. Und es bleibt dem Menschen erspart, auch nur das kleinste Stück von Gottes 
Reich hier auf Erden bauen zu müssen. Bezeichnend ist wohl auch das unter den 
Bekehrten des 14. Jahrhunderts beliebte ethische Ideal der imitatio Christi und des 
vermeintlichen Lebensstils der zwölf Jünger: Auch das bedeutet Verwerfung des 
weltlichen Lebens durch Armut und Entsagung. Man zitierte gern Christus: regnum 
meum non est de mundo hoc22. Das mag nun vereinfacht und dramatisiert klingen. 
Es ist es gewissermaßen auch, aber nur insofern, als die Krisenstimmung des 14. Jahr-
hunderts auch absichtlich vereinfachte und dramatisierte. In dieser interessanten 
Epoche lebten jedoch auch genug Menschen nach ihrer eigenen Art von Idealismus, 
die mit christlichen guten Werken Gottes Gnade zu erwerben suchten. Doch selbst 
aus ihnen spricht meistens dieser Geist der Bekehrung und vor allem der Wunsch, 
ihre Mitmenschen von der eigenen Sündhaftigkeit zu überzeugen und damit die 
Krisenstimmung zu propagieren. 
Für den Durchschnittsmenschen, der im allgemeinen geneigt war, den Gedanken 
an das Jenseits aufzuschieben und sich den Freuden der Welt hinzugeben — sei es 
nun der Sinnlichkeit, der Machtsucht, oder der Geldgier —, kam die Bekehrung 
immer als Schock und als Krise. So erscheint auch der Tod in der Literatur sehr oft 
als ein fürchterliches und grausames Geschöpf, das alles Schöne auf der Erde zer-
stört oder raubt und dem niemand entkommt. Im Ackermann ist der Tod kalt und 
gefühllos, gebieterisch, überlegen und voller Verachtung für die Macht des Men-
schengeschlechtes. Er verkörpert wirklich die Brücke zwischen den beiden Welten: 
auf der einen Seite pures Naturgesetz, notwendig, um allen Überfluß auszurotten, 
auf der anderen unüberhörbarer Mahner, dessen Taten die Menschen selbst zur 
Verachtung des Irdischen bewegen wollen. Bei Oswald von Wolkenstein erscheint 
er wie ein fürchterliches Tier: 
Ich spür ain tier 
mit füssen brait, gar scharpf sind im die hören; 
das wil mich tretten in die erd 
und stösslichen durch boren. 
22
 Joh. 18,36. 
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In seinen Versen ändern sich aber ständig die Bilder. Der Totentanz beginnt: 
Ich bin erfordert an den tanz 
do mir geweiset würt 
all meiner sünd ain grosser kränz, 
der rechnung mir gebür t . . . 
Die Schwächen der Welt sind nur allzu klar: 
O kinder, freund gesellen rain, 
wo ist eur hilf und rat? 
ir nempt das gut, lat mich allain 
hin varen in das bad, 
da alle münz hat klainen werd, 
neur gute werck, ob ich der hett gemert. 
Und er schließt wie schon Boccaccio und Bertschi Triefnas mit Verachtung dieser 
Welt und wendet sich in seinem Gebet zur nächsten: 
O weit, nu gib mir deinen Ion, 
trag hin, vergiss mein bald! 
hett ich dem herren für dich schon 
gedient in wildem wald, 
so für ich wol die rechten far: 
got, schepfer, leucht mir Wolkensteiner klar 23. 
Zu Zeiten jedoch, wo die Menschheit sich vor anscheinend unlösbare Probleme 
gestellt sieht, gibt es einige Köpfe, die unermüdlich versuchen, ihnen Rechnung zu 
tragen. Chaucer war einer von ihnen; aber wie immer, wenn Ironie im Spiel ist, 
stellt er mehr Fragen, als er beantwortet. Johann von Tepl, der Dichter des Acker-
mann, spricht direkter. Er analysiert am tiefsten, so scheint mir, den Krisengedan-
ken der Jahre um 1400. Früher wollte man hier, wie allgemein bekannt, ein Werk 
der anbrechenden Renaissance sehen 24. Das war wohl übertrieben, aber das Maß an 
Selbstgefühl und Achtung vor der Menschheit im Munde des Ackermanns, dem von 
Gott zwar nicht der Sieg, wohl aber die Ehre zugesprochen wird, sollte man nicht 
beiseiteschieben, wie mittelalterlich auch die Rhetorik klingen mag. Ich meine hier 
doch Züge zu sehen, die in die Zukunft weisen und vielleicht ebensoviel auf den 
Geist der deutschen Reformation deuten als auf die Renaissance. Die Ehe erscheint 
dem Ackermann nicht mehr als Problem wie bei Chaucer; seine vom Tode zer-
störte Ehe schien ihm gut und glücklich nicht nur vom persönlichen Standpunkt aus, 
der natürlicherweise im Vordergrund steht, sondern auch vom moralischen: 
. . . künde ich darumb Gote volgedanken, werlich ich tet es willichen . . . 
O aller gewaltigster himelgrave, wie wol ist dem geschehen, den 
Die Lieder Oswalds von Wolkenstein, Nr. 6, S. 16. 
B u r d a c h , K.: Der Dichter des Ackermann aus Böhmen und seine Zeit. 1932; Bur-
dach schadete seiner eigenen Sache, indem er zu weit ging; er und seine Kritiker (vor 
allem A. H ü b n e r in ZfD 51 <1937) 225 ff.) legten zu viel Wert auf Pcriodisierung. 
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du mit einem reinen unvermeiligten gaten hast begatet! Freue dich, 
ersamer man, reines weibes, freue dich, reines weib, ersames manns . . .25. 
Früher nannte er seine verstorbene Frau auch „tugendhaft", „reich der eren", 
„wahrhaftig und züchtig der worte", „keusch des leibes", u. ä. Hier zeichnet sich 
schon der Anfang des Ehebildes der Lutherzeit ab, jener biederen, bürgerlichen und 
gottgefälligen Lebensführung, deren Ethik bewußt auf strengen Prinzipien und 
dem Gewissen beruhte. Das ist wohl auch die Eheauffassung, die Albrecht von Eyb 
und Wittenwiler anstreben, die aber letzterer zumindest mit jener Institution zur 
bloßen Einlenkung des Sexualtriebes noch nicht erreichte. Johann von Tepl ist na-
türlich nicht deswegen einzigartig, weil er seine Ehe mit solchen Worten beschreiben 
kann — hier darf ich das autobiographische Element annehmen. Es gab wohl Tau-
sende, die dies auch vermocht hätten. Das Neue liegt darin, daß er diese Eheauf-
fassung in den Bereich des existenziellen Krisengedankens rückt. Wir dürfen diese 
implizite Eheverteidigung auch nicht von der „ere" ausschließen, die dem Acker-
mann zuerkannt wird; sie ist ja ein wesentlicher Teil seines Arguments. Dabei geht 
es ihm aber in erster Linie nicht um die Ehe selbst, sondern bloß darum, seinen 
Verlust zu beklagen. Die disputatio geht von diesem Punkt nur aus, um die Frage 
nach dem möglichen Wert des menschlichen Lebens überhaupt zu untersuchen. Eifrig 
ergreift der Ackermann Partei für die Menschheit, lobt die vielen Fähigkeiten, die 
Gott und Natur in sie legten, und erwärmt sich für alle menschlichen Bemühungen, 
aus dem Leben etwas Nützliches und Gutes zu machen. Menschlichen Verstand sowie 
Wissenschaft, Schönheit und Kunst weiß er zu würdigen, und er tut es unermüdlich. 
Jedoch kommt er nicht um die Tatsache herum, daß sowohl die geliebte Frau als 
auch alles andere, was ihm wert und lieb erscheint, dem Tode erliegen müssen. So 
scheint im Sieg des Todes wieder der spätmittelalterliche Krisengedanke zu siegen. 
Der Ackermann beharrt darauf, alles wäre wert, bestehen zu bleiben; trotzdem ist 
alles vergänglich. Doch dieser Sieg ist nicht mehr absolut. Schon durch die Tatsache, 
daß der verächtliche Tod selber den Ackermann nicht überzeugt und daß dieser 
seine Sache schließlich vor den Richterstuhl Gottes bringt, unterscheidet sich der Aus-
gang von so vielen anderen. Der Ackermann bekehrt sich nicht, um in einem dra-
matischen Umschwung selbst die Welt und das Menschenleben als leere vanitas und 
Sünde zu verurteilen und seine Mitmenschen mit rhetorischen Predigten gleichfalls 
bekehren zu wollen. Ganz im Gegenteil: die Vergänglichkeit des Menschlichen kann 
dessen Wert nicht total aufheben. In diesem Streit eines Lebenden mit dem Tod 
scheint Johann von Tepl etwas ganz Natürliches zu sehen — diese zwei müssen ja 
Feinde sein. Das Leben definiert sich als Kampf mit dem Tod, als Versuch, trotz 
der Vergänglichkeit etwas Ehrenhaftes aus sich zu machen. So erringt der Acker-
mann tatsächlich mit seiner Parteinahme für die lebende Menschheit die „ere". 
Gott billigt seine Mühe und wird sie ihm wohl auch am Jüngsten Tag anrechnen. 
Hier wird nun der Krisengedanke des Spätmittelalters doch gewissermaßen wider-
rufen: Das Leben und die Bemühungen der Menschen sind nicht weniger ehrenvoll, 
weil alles dem Tod verfallen muß. Es gibt vielleicht doch genug im menschlichen 
25
 J o h a n n von T e p l : Der Ackermann. Hrsg. v. W. K r o g m a n n . Wiesbaden 1969, 
Kap. 9. 
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Leben und Streben, was nicht bloß Sünde ist und was von Gott mit dem ewigen 
Leben belohnt werden kann. 
So scheint mir auch von Bedeutung, daß dieses Werk in einem altruistischen Ton 
ausklingt. Die eigene Seele ist nicht mehr das einzige, was es auf Erden zu retten 
gibt, und man hört hier kein ängstliches Bangen um das eigene Heil, kein egoisti-
sches Flehen um Vergebung der eigenen Sündhaftigkeit. Stattdessen schließt das 
Werk mit einem Gebet für die Frau. Die weltliche Liebe, die der Ackermann zu der 
Lebenden hatte, setzt sich hier in der Anerkennung des Todes fort und sucht Gottes 
Gunst für sie zu erwerben. So mag es sein, daß gerade diese weltliche eheliche Liebe 
ihr zum Heil gereicht. 
Verlust von Idealismus, Mangel an weltlich-moralischer Überzeugung, Festhalten 
am Alten, skeptisches Mißtrauen gegenüber dem Neuen: das alles machte das Spät-
mittelalter zur Krisenzeit. Auch die Kirche trug wesentlich zum Gefühl des Unbe-
hagens bei, indem sie nicht mehr versuchte, die Reue der Sünder in christliche Taten 
umzuwandeln. Als Sühne verlangten die Prediger nicht mehr den Kreuzzug, son-
dern Geld. Der Gewinn aus der Weltlichkeit selbst sollte deren Sündhaftigkeit auf-
wiegen. Es war ein Widerspruch, der nicht lange befriedigte, und bei einem sensib-
len Geist konnte er die Krise nur vertiefen, indem er die Kirche als korrupt dar-
stellte; und sie schied deswegen als Weg zum Heil aus. So löste sich die Krise nicht 
mehr im katholischen Spätmittelalter, sondern erst in der frühen Neuzeit, die eine 
andere Auffassung des Christentums vertrat. 
